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Der kleine Prinz und der Erwachsenenbildner  

"Guten Tag", sagte der kleine Prinz. "Guten Tag", sagte der Erwachsenenbildner. "Was 
machst du da?" fragte der kleine Prinz den Erwachsenenbildner, der in seinem Büro hinter 
dem großen Stapel von Papieren saß und eine Arbeitshilfe erstellte.  
"Ich plane die Bildung der Menschen", sagte der Erwachsenenbildner nicht ohne Stolz. "Willst 
du gebildet werden?" fragte er. "Nein. Warum?" entgegnete der kleine Prinz. "Fast alle Men-
schen heute sind ungebildet", stellte der Erwachsenenbildner fest. "Ich spreche mit ihnen. Und 
wenn sie ihre Probleme ebenso sehen wie ich, dann mache ich für sie ein Bildungskonzept." 
"Das ist sehr seltsam. Und woher weißt du, welche Bildung die Menschen brauchen, kennst du 
sie alle genau?" fragte der kleine Prinz.  
"Du siehst, ich habe zu tun", antwortete der Erwachsenenbildner, dem diese Frage nicht gele-
gen kam. "Ich muss noch meine Überstunden aus dem vergangenen Monat aufschreiben, alle 
dienstlich gefahrenen Kilometer zusammenrechnen und meinem kritischen Chef einen Er-
folgsbericht über die letzten Bildungsmaßnahmen vorlegen..."  
Der kleine Prinz wiederholte: "Und woher weißt du, welche Bildung die Menschen brauchen?" 
Denn er verzichtete nie auf die Beantwortung einer Frage, die er gestellt hatte. "Ich bin selbst 
ein Mensch", antwortete der Erwachsenenbildner. "Und außerdem habe ich an der Hochschu-
le studiert", fügte er hinzu, um das Gespräch zu beenden.  
Der kleine Prinz wurde unruhig. "Dass du ein Mensch bist, sehe ich. Aber was hast du an der 
Hochschule studiert?" "Viel Wichtiges habe ich studiert: Soziologie, Theologie, Pädagogik, 
Politik, Psychologie, Anthropologie. Didaktik und Methodenlehre, Recht und Verwaltung. Ich 
habe einen Filmvorführschein, einen Videoschein, einen Autoführerschein, habe Grundkennt-
nisse in Statistik und Computerbedienung. Und ich bin ein anerkannter Jugendschützer und 
Medienpädagoge."  
"Oh", sagte der kleine Prinz überrascht. "Das ist sehr viel. Aber was hat das alles mit den 
Menschen zu tun?"  
Im Fortgehen begriffen fügte er leise hinzu: "Wenn ich Bildung haben möchte, würde ich mir 
einen Freund suchen und mit ihm eine lange Reise machen. Da würden wir erfahren, was wir 
für das Leben brauchen." Josef Rohe  

Ich habe diese Geschichte, die mir vor einiger Zeit eine Kollegin zur Programmbereichskonfe-
renz mitbrachte und deren Quelle ich leider nicht kenne, meinen Ausführungen vorangestellt, 
weil ich finde, dass sie eine gelungene Beschreibung der "noch-immer-Ist-Situation" in vielen 
Bereichen der (Weiter-) Bildung ist.  
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Eine etwas abgewandelte Geschichte aus "Der kleine Prinz"  
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Gleichzeitig beschreibt sie kurz, was verändert werden müsste, damit Menschen durch (Wei-
ter-) Bildung am Prozess lebenslangen Lernens teilhaben können. Kurz und prägnant auf ei-
nen Nenner gebracht wird es darum gehen, von einer Belehrungskultur zu einer Lernkultur 
durch Ermöglichungsdidaktik zu kommen.  

Ein Paradigma, das seit mehr als zwanzig Jahren in der Arbeit mit deutschen (funktionalen) 
Analphabeten und im dann erweiterten Angebot "Grundbildung" seine Gültigkeit hat und heute 
aktueller ist denn je.  
Assoziieren wir das Paradigma mit Alphabetisierung/Grundbildung tauchen sofort Begriffe auf 
wie Kompetenzansatz, informelles Lernen, Lernen lernen, Individualansatz, erkundendes Ler-
nen, Teilnehmerbeteiligung, Evaluation des Kursgeschehens, soziointegratives Lernen, affek-
tives Lernen, Rahmenbedingungen, Lernatmosphäre, Lernberater, Teilnehmer als Mittutoren, 
Initiieren von Lernprozessen, Ermutigung, Transfer, personenbezogene Weiterbildung von 
Kursleitenden, Befähigung zum Weiterlernen, Veränderung des Selbstbildes, Lernmethoden, 
Lernumwelt, Lernorte, Teilhabe am gesellschaftlichen Leben.  

Was nun hat dies alles zu tun mit dem Projekt, das ich Ihnen heute hier vorstellen möchte?  

 
 

Das Projekt "Dienstleistungsnetzwerk Bildung und Lernkultur"   

Das Projekt "Dienstleistungsnetzwerk Bildung und Lernkultur" der Hamburger Volkshochschu-
le wird vom Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF) im Rahmen des För-
derprogrammes "Lernende Regionen" im Kontext des Gesamtkonzeptes "Lebenslanges Ler-
nen" der deutschen Bundesregierung. gefördert. 
Mit der Förderung regionaler Netzwerke im Kontext lernender Regionen ist es dem BMBF ge-
lungen, den Anschluss an das im Moser Report dargelegte internationale Konzept - Erlangung 
von basic skills, Notwendigkeit von lifelong learning und the building of civil society - deutlich 
zu markieren.  
Das Förderprogramm unterstützt u.a. das bildungs-, sozial- und beschäftigungspolitische Ziel, 
Menschen durch lebenslanges Lernen und eine veränderte Lernkultur - eine möglichst lange - 
Teilhabe am gesellschaftlichen Leben und am Arbeitsleben zu ermöglichen und social exclusi-
on weitgehendst zu verhindern.  
 
 
Begründung des Vorhabens  

Dass die Förderung und Initiierung von regionalen Netzwerken angesichts zunehmender sozi-
aler Polarisierung und einer dynamischen und rasanten Entwicklung der Bildungs- und berufli-
chen Situation dringend geboten ist, daran zweifelt heute niemand mehr.  
Netzwerke bieten zur Zeit die besten Möglichkeiten, auf das oben beschriebene internationale 
Konzept und das vom kleinen Prinzen symbolhaft im Bild der Reise mit einem Freund ausge-
drückte Bildungsparadigma zu reagieren, weil sie es ermöglichen, Bedarfe umfassend zu eru-
ieren, bereichsübergreifend Kompetenzen zusammenzuführen, neue unkonventionelle Lösun-
gen zu finden, Ressourcen gebündelt und wirkungsvoll einzusetzen.  
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Dass hier ein deutliches Entwicklungspotential vorliegt und die Sinnhaftigkeit eines Netzwer-
kes in einer lernenden Region sozusagen "in der Luft lag" und letztendlich einem Bedürfnis 
gerecht wird, das einem gedachten oder auch formulierten ausgeprägten Defizitbewusstsein 
entspringt, machten die Offenheit und spontane Zustimmung deutlich, mit der die fünfzehn 
Netzwerkpartner des Projektes aus Arbeitsverwaltung, Bezirksamt, Unternehmen, Schulen, 
Beschäftigungsträgern, Berufsvorbereitungseinrichtungen, Weiterbildungseinrichtungen auf die 
von der Hamburger Volkshochschule vorgestellte Netzwerkidee reagierten.  

Die Vernetzung wird den Bildungsabnehmern gerechter und nutzt sowohl den Bildungsanbie-
tern als auch der Wirtschaft. Die Überschaubarkeit von Angeboten und Anschlussmaßnahmen 
wird erhöht, der Bildungsabnehmer kann verstärkt den Zeitpunkt der Abnahme, die Form und 
den Inhalt des Bildungsangebotes mitbestimmen und seinen Bedürfnissen anpassen. Es wird 
nicht an mehreren Stellen gleichzeitig das Rad neu erfunden, gemachte Erfahrungen und Er-
arbeitetes werden anderen zur Verfügung gestellt und das Handeln in Gemeinsamkeit als Be-
reicherung gegenüber bisherigem isolierten Handeln und ggf. Konkurrenzsituationen empfun-
den.  
Und vor allem wird darin eine Möglichkeit gesehen, durch gemeinsame Anstrengung der Lö-
sung der drängenden Probleme der Regionen und der in ihr lebenden Menschen näher zu 
kommen und auch auf die Bedarfslage der Wirtschaft und Arbeitsverwaltung adäquat(er) rea-
gieren zu können.  

In Zeiten einerseits knapper werdender öffentlicher Mittel und wachsender Herausforderungen 
durch Europäisierung und Globalisierung und der andererseits damit einhergehenden Sorge, 
die gesellschaftspolitische Schere nicht immer weiter auseinander gehen zu lassen, sondern 
so viel Menschen wie möglich mit auf den Weg zu nehmen, sind die daraus erwachsenden 
Aufgaben einer notwendig gewordenen veränderten Lernkultur, das Herstellen und der Erhalt 
von Employability nur noch in Gemeinsamkeit und konzertiertem Bemühen zu lösen.  

Flexibilität, Kreativität und Innovationsfähigkeit der Bildungsanbieter sind in höchstem Maße 
gefragt, aber auch Bildungsabnehmer und "Nutznießer" der (Aus-)Gebildeten müssen bereit 
sein, sich auf neue Wege einzulassen.  

Gleichzeitig gewinnt Grundbildung generell und in der beruflichen Bildung speziell zunehmend 
an Bedeutung, da sie ihren Zugriff auf Menschen erweitert und vom heutigen Menschen min-
destens fünf Grundbildungskompetenzen - Lesen, Schreiben, Rechnen, Sprache, Medien-
kompetenz - und die Fähigkeit zum Lernen erwartet und auch benötigt.  

Über diese Grundbildungskompetenzen hinaus wurden über viele Jahre "Schlüsselqualifikatio-
nen" definiert und in unterschiedlicher Gliederung aus unterschiedlichen Perspektiven aufgelis-
tet gemäß dem Motto: "Diese Schlüsselqualifikationen braucht der Mensch". Gemeint war in 
der Regel der "beruflich verwertbare Mensch". Will heißen: Wer Aussicht auf einen Ausbil-
dungs- oder einen Arbeitsplatz haben möchte, sollte diese Qualifikationen doch tunlichst mit-
bringen oder während der Ausbildung erwerben.  

Die Erfahrung hat jedoch gezeigt, dass eine wirkliche konzeptionelle und curriculare Umset-
zung der Schlüsselqualifikationserwerb-Forderung in die Ausbildungspraxis hinein nicht erfolg-
te und der Arbeitsplatz auch nur teilweise dazu geeignet ist, sie zu erwerben.  
Sie können aber nur an Inhalten vermittelt werden (Dr. Wolfram Knöchel, Berlin).  
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Angesichts der schnellen Veränderungen in Beruf, Gesellschaft, in der Medienlandschaft so-
wie in den Lern- und Kommunikationsstrukturen ist gleichzeitig immer deutlicher geworden, 
dass der Mensch die damit verbundenen Anforderungen nur bewältigen kann, wenn er zu le-
benslangem, lebensbegleitenden Lernen befähigt wird.  

Die Anerkennung dieser Notwendigkeit schließt gleichzeitig jedoch nicht aus, dass dieses 
Prinzip für viele Menschen auch einen bedrohlichen Charakter hat, der im negativsten Fall 
dazu führt, dass sich Menschen dieser Forderung zu entziehen versuchen.  

Auch hier liegen in einem Paradigmenwechsel "Von der Qualifikation zur Kompetenz" ein mög-
licher Lösungsansatz und die Chance, informelles Lernen in die Betrachtung und die Bewer-
tung einzubeziehen, da dieses Lernen durch konstruktive Reflexion zu einer Basis von zu-
sammenhängendem Lernen persönlicher Kompetenzentwicklung wird.  
Laut QUEM-Studie werden rund 70% - 80% des Gesamtwissens informell erworben.  

Während in Amerika und Großbritannien die Beschäftigung mit und die Anerkennung von in-
formellem Lernen schon lange Praxis ist, ist in der Bundesrepublik Deutschland erst seit An-
fang der 90er Jahre, nicht zuletzt durch Günther Dohmen, Tübingen, informelles Lernen in den 
Blick gerückt (worden).  

Das Wissen um die Bedeutung informellen Lernens und seine Nutzbarmachung, der ständig 
wachsende Lernbedarf, die Notwendigkeit der sinnvollen Bearbeitung der Informationsflut, 
gewachsene Ansprüche an Präsentationen, Denkfähigkeit, Entscheidungsfähigkeit, die zu-
nehmende Multikulturalität der Gesellschaft, die Verfallsgeschwindigkeit von Wissen, die Er-
fordernis der Anpassung an einen sich ständig verändernden Arbeitsplatz und Arbeitsmarkt 
machen es zwingend erforderlich, dass Aus- und Weiterbildner, Arbeitgeber, Behörden, Be-
schäftigungsträger, Schulen, soziale Einrichtungen, Unternehmen... darauf mit einer neuen 
Lernkultur reagieren, in dem sie  

die Suche nach eigenem informellen Wissen ermöglichen, Denkpausen in den Arbeitsprozess 
hineinnehmen, Informationen aus Tätigkeiten verfügbar machen (können), informellen Wissen 
anerkennen, informell erworbenen Wissens zertifizieren, darauf bezogene, Kompetenz erwei-
ternde Inhalte anbieten, Kreativitätsentwicklung und -entfaltung ermöglichen, Eigenverantwor-
tung und Motivation stärken, Hilfe zum selbstständigen Weiterlernen geben, Veränderungen 
im Lernverhalten aufgreifen, individualisiertes Vertragslernen einbeziehen, weitgehend selbst-
gesteuertes Lernen durch geeignete Lernarrangements sichern, Multimediales Lernen einbe-
ziehen, Funktion von Weiterbildungsanbietern erweitern, Pädagogen, Personalentwickler zu 
Lernberatern weiterbilden, den Service von Beratungsdiensten in Richtung Lerndiagnose, 
Lernberatung, Bildungslaufbahnberatung, Angebotsberatung breiter ausbauen, transkulturelles 
Lernen ermöglichen.  

Anhand der nachfolgenden Sollbeschreibung und Ausgangsthesen wird deutlich, welchen Bei-
trag das "Dienstleistungsnetzwerk Bildung und Lernkultur" leisten will, um die Umsetzung und 
Durchsetzung der oben beschriebenen Erfordernisse zu erreichen.  
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Sollbeschreibung/Ausgangsthesen  

Das Dienstleistungsnetzwerk Bildung und Lernkultur versteht sich sowohl als Dienstleister für 
alle am Netzwerk Beteiligten als auch als Dienstleister für die Regionen, für die in ihr lebenden 
Menschen und Institutionen als auch als Dienstleister für die Wirtschaft und Arbeitsverwaltung 
als auch als Dienstleister für Behörden und Ämter.  

Das Dienstleistungsnetzwerk Bildung und Lernkultur betrachtet die Entwicklung des Netzwer-
kes als strategisch-instrumentellen Ansatzpunkt für den Aufbau von robusten örtlichen und 
regionalen Partnerschaften, die die Voraussetzungen und Strukturen für eine lernende Gesell-
schaft entwickeln, begleiten und vorantreiben.  

Das Dienstleistungsnetzwerk Bildung und Lernkultur betrachtet die Rolle von Bildung für die 
Region unter dem Blickwinkel eines Lernkulturwandels und entwickelt Gegenentwürfe zur tra-
dierten Lernkultur, die durch das Trennen von Lehren und Lernen, das Lernen im Gleichschritt, 
den einseitigen Methodenbesitz und die Fixierung auf Lerngegenstände und -inhalte gekenn-
zeichnet war (Arnold Schüßler "Wandel der Lernkulturen" in: Lernkulturwandel - Begriffstheo-
retische Klärungen und erwachsenenpädagogische Illustrationen, 1998).  

Das Dienstleistungsnetzwerk Bildung und Lernkultur ist der Überzeugung, dass es mit Hilfe 
des Dienstleistungsnetzwerkes gelingt, Menschen - auch Lernunwillige, Lernungewohnte, 
Menschen mit negativen Lernerfahrungen, vom sozialen Ausschluss Bedrohte, aber auch 
Menschen die starkem beruflichen Stress ausgesetzt sind und berufstätige und auch junge 
Mütter und Eltern - für lebenslanges Lernen zu interessieren, zu motivieren und zu befähigen 
(Stärkung der Motivation für Bildung und Nachfrage nach Bildung, Stärkung der Lernbereit-
schaft in allen Lebenslagen).  

Das Dienstleistungsnetzwerk Bildung und Lernkultur verbindet mit dem Aufbau, dem Erhalt 
und der Erweiterung des Netzwerkes die Vision von Regionen, deren soziale Mischung erhal-
ten bleibt, weil für alle ein geeignetes Bildungsangebot gemeinsam mit den Menschen der Re-
gion aufgebaut und vorgehalten wird und deren Bewohner sich ihres je eigenen Wertes be-
wusst sind.  

Das Dienstleistungsnetzwerk Bildung und Lernkultur geht auch davon aus, mit entsprechen-
den Bildungs- und Lernangeboten die Schnittstellen Kindheit/Schule, Schule/Beruf entschärfen 
zu können, weil neue Lernorte, Lernzugänge und Einstiegswege geschaffen werden.  

Das Dienstleistungsnetzwerk Bildung und Lernkultur ist sich sicher, dass es gelingt, den Nut-
zen von Bildung und Lernen für die Menschen der Region erkennbar zu machen.  

Das Dienstleistungsnetzwerk Bildung und Lernkultur ist der Überzeugung, dass das Netzwerk 
es ermöglicht, Best-Practice-Models zusammenzustellen, zu evaluieren, auf ihre Übertragbar-
keit für andere Träger zu überprüfen und diese durch eine Datenbank auch anderen Einrich-
tungen der Kultur, der Bildung, der Wirtschaft, der Arbeitsverwaltung zur Verfügung zu stellen.  
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Das Dienstleistungsnetzwerk Bildung und Lernkultur vertritt die These, dass die Entwicklung 
einer breiten Vielfalt von Lernorten, Orientierungsmöglichkeiten, Lernanstößen, Beratungshil-
fen, Lernpartner/-innen- und Expertenvermittlungen, Kommunikationsarrangements etc. den 
Aufbau einer offenen bürgerschaftlichen Hamburger Lerngesellschaft befördern, wenn es 
zugleich gelingt, Menschen zu einem freiwilligen Mitmachen aus Freude an der eigenen Wei-
terentwicklung und der eigenen Bereicherung durch eigenes konstruktives selbstbestimmtes 
Lernen zu bewegen.  

Das Dienstleistungsnetzwerk Bildung und Lernkultur weiß, dass der Aufbau eines "Relations-
hip-Marketings", gemeint ist hier die gemeinsame Entwicklung von "Bildungsprodukten" durch 
Kunden/ Teilnehmende/ Angebotsnutzer und Unternehmen/ Anbietern/ Einrichtungen) die Nä-
he zum Lernen verstärkt.  

Das Dienstleistungsnetzwerk Bildung und Lernkultur nutzt die Tatsache, dass die Bewusstma-
chung und Wertschätzung informellen Lernens und informell erworbener Kompetenzen auf 
verschiedensten Gebieten bei Lernenden das Bewusstsein über ihre Lernfähigkeit positiv ver-
ändert und ihre Motivation steigert.  

Hinter dem Aufbau des Dienstleistungsnetzwerkes Bildung und Lernkultur und seiner unter 
Ziel des Vorhabens beschriebenen Verankerung steht die Überzeugung der Netzwerkakteure, 
dass die damit geschaffenen Bildungs-Instrumentarien geeignet sind, die Verwirklichung von 
Segmenten der sowohl regionalen als auch bundespolitisch zu verfolgenden Zielsetzungen der 
Bildungs-, Sozial- und Beschäftigungspolitik zu unterstützen.  

 
 
Erzielte Produkte  

Zur Verwirklichung des Verbundprojektes ist die Entwicklung neuer Strukturen unabdingbar. 
Während der Planungsphase sollen diese geschaffen werden. Dabei werden vorhandene 
Strukturen genutzt, erweitert und wo notwendig verändert oder neu aufgebaut bei gleichzeiti-
ger Schaffung der erforderlichen Rahmenbedingungen. Die Projektpartner sind sich darin ei-
nig, dass die im Folgenden genannten Produkte erforderlich sind, um die in der Sollbeschrei-
bung, den Ausgangsthesen getroffenen Aussagen zu konkretisieren und in Maßnahmen mün-
den zu lassen, die durch die Begründung des Vorhabens und das Wissensdreieck zur Region 
dringend geboten und für die Zielerreichung wünschenswert und erforderlich sind.  

Für die Planungsphase und darüber hinaus gedacht, heißt das konkret:  

 Vernetzung unterschiedlicher Bildungsanbieter, Einrichtungen der Wirtschaft, der Ar-
beitsverwaltung, Sozialpartner, Jugendämter, Arbeitsämter, Institutionen, Teilnehmer-
kreise, Kulturpartner zu einem Dienstleistungsnetzwerk Bildung und Lernkultur  

 Erarbeitung der Rahmenbedingungen für die geplante Zusammenarbeit zwecks Aufbau 
geeigneter Kommunikations-, Kooperations-, und Angebots- und Präsentationsstruktu-
ren unter Nutzung aktueller IuK-Technologie  

 Auftaktveranstaltung und Entwicklung gemeinsamer Leitbilder (Zukunftswerkstatt) und 
Zielfestlegung  
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 Literaturrecherche, Erfassung des Forschungsstandes zu den Themen Self-
assessment, informelles Lernen und Transfer in den Beruf, autonomes/ selbstgesteuer-
tes Lernen  

 Erfassen vorhandener Ressourcen der einzelnen Institutionen, Vernetzung dieser Res-
sourcen, Nutzungsoptimierung, Transparenz des Angebotes herstellen  

 Erreichen verschiedener sozialer Ziel-Gruppen, Lern-Erfahrungsaustausch zwischen 
diesen Gruppen, Impulsgebung für Lern-/Bildungsangebote (Customer-Relationship-
Marketing) durch diese Gruppen  

 Erfassen informell erworbener Kompetenzen als Ausgangspunkt für Ermutigung und 
Motivation zu erneutem, neuen, (stärker) selbstgesteuerten, lebenslangen Lernen  

Mit dem Ziel der Konzeptionierung, Erprobung, Evaluierung und Implementation  

 eines neuen Hauptschul- Oberstufenkonzeptes  

 neuer Motivationsmodelle  

 berufsbegleitender modularisierter Ausbildungsmodelle, die insbesondere die Situation 
ausländischer Arbeitnehmer/-innen berücksichtigen  

 von Unterstützungsmodellen für abbruchgefährdete Schüler und Auszubildende  

 von Modellen, die geeignet sind, überfachliche Kompetenzen im Sinne einer erweiter-
ten, verbesserten Handlungskompetenz zu erwerben  

 von neuen Lernarrangements, die Menschen befähigen, in temporären Netzwerken 
und unter Nutzung der neuen IuK-Technologien zu lernen und zu arbeiten  

Mit dem weiteren Ziel der  

 Entwicklung/Vereinbarung gemeinsamer Qualitätskriterien  

Mit den weiteren Zielen des  

 Aufbaus eines Grundbildungszentrums  

 und des Aufbaus eines virtuellen Sub-Grundbildungszentrums im Internet und im Intra-
net von Hausgemeinschaften  

Sowie mit den zusätzlichen Zielen  

 Einführung des Europäischen Bildungspasses und des Europäischen Sprachenportfo-
lios  

 Fortbildung von Multiplikatoren/Anbietenden zur Schaffung einer gemeinsamen Wis-
sensplattform und Verständigungsbasis beispielsweise zu den Themen Grundbildung, 
Lernen lernen, Lernberatung, neue Lernkultur, Selfassessment, Kompetenzentwick-
lung/ Handlungskompetenz, Europäisches Sprachenportfolio und Bildungspass  



 

Ellen Abraham: Ansätze der Alphabetisierung 8 

              

Ansätze der Alphabetisierung - Muster für eine veränderte Lernkultur  

Viele der o.a. mit Alphabetisierung assoziierten Begriffe tragen bereits in sich den Ansatz für 
eine veränderte Lernkultur.  
Durch Sollbeschreibung, Ausgangsthesen, die beschriebenen erwarteten Produkte und nicht 
zuletzt auch durch die Power Point Präsentation sind außerdem aus der Alphabetisierung her-
geleitete Ansätze für eine Ermöglichungsdidaktik deutlich geworden. Da die Power Point Prä-
sentation hier sinnvoller Weise nicht abgedruckt wird - lebt sie doch von den mündlichen Erläu-
terungen - wird im Folgenden exemplarisch am Beispiel des Zugangs zu informellem Lernen e 
i n Ansatz der Alphabetisierungs-/Grundbildungsarbeit ausführlich beschrieben, der den damit 
einhergehenden Wandel von der Belehrungs- zur Lernkultur aspekthaft beleuchtet.  

Teilnehmende der Grundbildungskurse sind bekanntermaßen an irgend einer Stelle des Bil-
dungs-/Ausbildungssystems gescheitert und finden nach einer mehr oder weniger langen Zeit 
des Leidens und mit dem Wunsch nach Veränderung und im besten Fall der Bereitschaft und 
Möglichkeit zur Veränderung den Weg in die Grundbildungskurse. Dort sind sie - auch in Ab-
hängigkeit von ihrem Lernvermögen - nach einer mehr oder weniger langen Zeit erfolgreich.  

Es stellt sich die Frage: Warum sind sie auf einmal erfolgreich?  

Sicherlich ist ein Faktor, dass die Teilnehmenden über die Kursleitenden erfahren, wo sie Hilfe 
für ein nicht im Kurs lösbares Problem (z.B. Schuldenberatung) erhalten können und dass für 
diese Situationen Satz- und Handlungsmuster erarbeitet werden.  

Sicherlich ist ein weiterer unterstützender Faktor die Person des/r Kursleitenden - im Folgen-
den Tutor genannt - der/die mit seiner/ihrer Persönlichkeit und seine/ihren Handlungen Orien-
tierungsmuster gibt/ darstellt.  

Ein dritter entscheidender Faktor ist jedoch, dass "Lernen" und "Lernen lernen" zum Thema 
gemacht werden.  

Menschen, die zu uns kommen, die die Alphabetisierungs-/Grundbildungskurse der Hambur-
ger Volkshochschule besuchen, haben fast immer ein völlig unzutreffendes Bild von ihrer Lern-
fähigkeit:  
Da sie bereits einmal in diesem Schulsystem gescheitert sind, müssen sie - so meinen sie - 
dumm sein. S i e waren zu faul, s i e hatten Probleme mit dem Lehrer oder mit Schülern, s i e 
konnten dem Unterricht nicht folgen.  
Ist es nicht geradezu ein Muss für diese Kursteilnehmer gewesen - um nicht Opfer zu werden - 
während der Schulzeit selber aktiv (zugleich unbewusst) eine Entscheidung zu treffen, um 
nicht den letzten Rest Selbstbewusstsein zu verlieren, die dahin geht:  
I c h entscheide mich, nichts mehr für die Schule zu tun; i c h entscheide mich, die Schule zu 
schwänzen; i c h entscheide mich für Drogen und kleine kriminelle Handlungen, um wenigs-
tens die Anerkennung durch meine Clique zu bekommen.  

Um mit Erwachsenen den Prozess des Erkennens von informellem Lernen/"Prior Learning" in 
Gang zu setzen, ist es hilfreich, in der Gruppe den Begriff "Lernen" assoziativ zu betrachten. 
"Was ist Lernen für mich?" "Was fällt mir ein, wenn ich das Wort lernen höre?"  
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Hier haben alle Teilnehmenden (TN) etwas beizutragen. Eine Vielfalt von Begriffen taucht auf, 
die gesprächsweise geklärt werden können.  
Das Gute an dieser Methode ist, das alle nur das erzählen, was sie "rauslassen" können, was 
"öffentlich" werden darf.  
Mit einem Mal steht eine Vielfalt von Erfahrungen, Bedürfnissen, Ideen im Raum.  

Eine Vertiefung dieser Lernanalyse besteht im Ausfüllen einer Lernkurve: "Wann hat mir Ler-
nen in der Schule Spaß gemacht?" "Gab es unabhängig davon eine außerschulische Entwick-
lung, wo ich etwas gelernt habe, das mir Spaß gemacht hat?"  

Die langfristige Auswertung solcher ausgefüllten Lernkurven zeigt, dass praktisch alle TN mit 
großer Freude die Schule beginnen und eine Erinnerung an den Phasenverlauf ihrer Freu-
de/Nichtfreude am Lernen haben. Deutlich wird ebenfalls, dass ein Großteil relativ früh die 
Freude am Lernen auf anderen Schauplätzen als der Schule, also im außerschulischen Be-
reich, erlebt.  

Ein weiterer wichtiger Schritt, den der Tutor inszenieren muss, ist die Auseinandersetzung der 
TN mit dem, "was sie alles in ihrem Leben gelernt haben" und "was sie gut können" anzuregen 
und zu begleiten.  
Vielen TN fällt es schwer zu sagen, was sie g u t können. Viel leichter fällt es ihnen zu sagen, 
was sie n i c h t gut können, haben sie sich doch jahrelang darüber definiert!  
Auch hier ist wieder die Auseinandersetzung in der Gruppe wertvoll, weil jeder für sich Anre-
gungen durch die anderen bekommt. Häufig ist es das erste Mal in ihrem Leben, dass sich ein 
Pädagoge für diese Dinge interessiert. Mit einem Mal entsteht vor ihnen ein ganz anderes Bild 
von sich, das zunächst ein oberflächliches Bild bleiben muss. Ein Selbstbild, das in vielen Le-
bensjahren erstellt wurde, lässt sich nur prozesshaft verändern. (Wenn es der TN überhaupt 
zulassen kann.)  

Weitere Möglichkeiten des Zugangs zur Erkennung von "Prior Learning " sind die Fragen des 
Tutors nach dem  

1. Wie hast du gelernt? (Methode)  

2. Wann hast du gelernt? (Anlass)  

3. Warum hast du gelernt? (Motivation)  

Zu 1.  

Hier geht es darum, die vom Lernenden oft unbewusst angewandte Methode ins Bewusstsein 
zu rücken und somit ein "Werkzeug", das wieder eingesetzt werden kann, zu gewinnen. Der 
Diskurs in der Gruppe verdeutlicht die Vielfalt von möglichen einsetzbaren "Werkzeugen"/tools 
und kann damit weitere Lernprozesse erleichtern, weil jemand eine Methode kennen lernt, die 
er vorher nicht kannte, und die auf einmal den Zugang erleichtert.  
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Zu 2.  

"Entwicklungsaufgaben und kritische Lebensereignisse fordern und fördern die Lernfähigkeit in 
allen Lebensphasen; die Arbeit ist eine wichtige Lernumwelt." (G. Reinmann-
Rothmeier/H.Mandl (1993). Lernen im Unternehmen in Unterrichtswissenschaft 21/1993, S. 
233 - 269)  
Viel zu oft spielen sich diese Prozesse unbewusst ab. Sie ins Bewusstsein zu heben, heißt 
einen realistischen Mosaikstein des eigenen Selbstbildes in der Hand zu haben.  

Zu 3.  

"Das Bedürfnis zu lernen, hängt eng mit der Lernmotivation zusammen: Ohne identifizierte und 
erreichbare Ziele wird Lernen zum (un-) erträglichen Leiden." (Pierre Tournier, Interview an-
lässlich des Lernfestivals 96 - eine Initiative der Schweizerischen Vereinigung für Erwachse-
nenbildung SVEB)  

Auch das "Wo" spielt eine entscheidende Rolle im Erkennen früherer (und natürlich auch ge-
genwärtiger) Lernprozesse. Theres Roth-Hunkeler ("Vom Lernen im Kurs und en passant" in 
Education permanente, Heft 1 "Leben ist Lernen", S. 6-8) nennt es Lernen "en passant" und 
definiert es wie folgt: "Lernen en passant ist nicht gleichzusetzen mit oberflächlichem Lernen, 
sondern unterscheidet sich vom strukturierten "Lernen im Kurs" durch die Absichtslosigkeit, 
durch die zufälligen, lockeren Strukturen und die Ungebundenheit an einen bestimmten Ort. In 
der Realität erhalten wir viel öfter, als uns bewusst ist, zufällige Lernanstöße."  

Um früheres/informelles Lernen zu erkennen, muss der Tutor wissen, dass die Lernenden 
Veränderungen fürchten. Er muss wissen, dass der Ausspruch von Teilnehmenden "Dazu ha-
be ich keine Lust" häufig ein verdeckter Ruf nach Hilfe ist und eigentlich meint: "Das kann ich 
nicht." Der Tutor muss behutsam abchecken, bis zu welchem Lernschritt TN früheres Lernen 
abrufen können und ab welchem Punkt sie wirklich der Hilfe bedürfen.  

Die Rolle des Lernenden beim Erkennen von früherem Lernen  

Erkennen von Informellem Lernen setzt bei Lernenden die Bereitschaft voraus, sich auf das 
Neue einzulassen, sich den von den Tutoren angeregten Prozessen zu öffnen, Erfahrungen 
mitzuteilen. < 
Damit wird viel von ihnen verlangt: Sie müssen den Blick (auch wenn er schmerzhaft ist) zu-
rück wagen, neue Blickrichtungen entwickeln, um frühere Ereignisse neu zu bewerten. Auch 
die Sinnhaftigkeit früheren Nicht-Lernens im Sinne einer Schutzfunktion, im Sinne einer sys-
temischen Abhängigkeit (Zuwendung holen über "etwas - nicht - können") muss erkannt und 
als bestimmender Faktor anerkannt werden.  
Sie müssen auch erkennen, dass frühere negative Lernerfahrungen nicht (immer) das Ergeb-
nis falscher Methoden oder nur Auswirkungen negativer gesellschaftlicher Komponenten sind, 
sondern im Zusammenhang mit ihrem individuellen sozialen Umfeld betrachtet werden müs-
sen.  
D.h., die Motivation zum Besuch des Kurses muss im Willen zur Veränderung liegen und nicht 
in der Absicht, self-fulfilling-Aussagen zu wiederholen.  
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Lehrende - Teilnehmende - Verhältnis  

Der Tutor darf nicht als derjenige erscheinen, der alles weiß, sondern er ist derjenige, der das 
"Judoprinzip" (Felix Frei "Lernende Organisation - lernende Individuen" in EP, 1996, Heft 1) 
anwendet, also andere als die eigenen Kräfte nutzt, indem er die anderen Teilnehmenden zu 
Mit-Tutoren macht. Er ist derjenige, der die Anleitung zum Finden eigener Lösungen gibt, des-
sen grundsätzliche Vorgehensweise heuristisch ist im Sinne von "Es gibt nicht den einen bes-
ten Weg." (ebenda)  
Er darf nicht zu viel Veränderung auf einmal einfordern, wissend, dass dies u.U. Angst macht 
und dass es keine individuelle Entwicklung ohne systemische Entwicklung gibt. (Nicht jeder ist 
in der Lage, das System, in das er eingebunden ist, zu verändern.)  
Der Tutor muss gemeinsam mit den TN individuelle und erreichbare Ziele entwickeln, in der 
gemeinsamen Rückschau erreichte Lernfortschritte erkennbar werden lassen. Menschen mit 
negativer Lernbiographie, die sich ein relativ hohes Ziel gesetzt haben, schauen häufig nur auf 
das noch nicht erreichte Ziel und nehmen die Etappen, die sie schon erreicht haben, nicht 
wahr.  
Der Tutor sollte von eigenen Lernerfahrungen, Stolpersteinen, Mühseligkeiten berichten und 
ggf. eingestehen, wenn er nicht weiter weiß.  
Der Tutor muss sich verstehen als "Ausbilder und Berater mit hohem Kundenverständnis" 
(Stefan Hünig: "Die Zukunft der Ausbildungsleitenden in Unternehmungen und Betrieben"). Er 
muss Methoden und Instrumente kennen, die das Erreichen rascher und effizienter Resultate 
unterstützen "und einen konstruktiven Prozess für Entwicklung oder Veränderung gewährleis-
ten und begünstigen" (ebenda).  

Er muss dem TN helfen, frühere Suggestionen wie "Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans 
nimmermehr."; "Das lernst du nie."; "Dazu bist du sowieso zu doof", aufzulösen.  
Er muss "lebensweltliche Handlungsfelder als didaktisch relevant und ausbeutbar, das heißt 
als e i n e Basis" für Kursplanung akzeptieren. (Hans-Ulrich Grunder, in: Education permanent 
1/1996)  

Er muss die Verknüpfung zwischen diesem Lebensweltansatz und der Fachwissensvermitt-
lung beherrschen - schon hat er die Aufmerksamkeit und Akzeptanz der Lerner erlangt.  

Selbstverständlich muss der Tutor - auch wenn es keine Rezepte gibt - Lerntipps, Lerntechni-
ken vermitteln, zusammen mit den TN herausfinden, unter welchen Bedingungen sie gut ler-
nen können und zu welchem Lerntyp sie gehören (visuell, auditiv, kinästhetisch).  
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Methodenvielfalt sollte zu seinem selbstverständlichen Handwerkszeug gehören, Gliederun-
gen, Mind-Mapping, Moderationsmethode, Einbeziehung aller Sinne, Konzentrationstraining, 
Kurzentspannungen, Atemübungen, Re-Stimulierung einer positiven Lernerfahrung.  
Dazu gehört auch das mit den TN gemeinsame Erarbeiten von Faktoren, die das Lernen er-
leichtern, das Besprechen von Konzentrationsblockaden, die Vermittlung von Mnemotechni-
ken.  
Er kann mit den TN "Privatlernverträge" abschließen, sie nicht nur Vokabeln sondern Texte 
auswendig lernen lassen - dies können auch selbstverfasste Texte der TN sein.  
Dazu gehören ebenfalls Unternehmungen, kleine Projekte, gemeinsame Feiern, ein Bildungs-
urlaubsangebot, die u.a. das Gemeinschaftsgefühl und die Teamfähigkeit stärken.  
Dazu gehört seitens der Kursleitenden auch die Unterstützung der Teilnehmenden im Trans-
ferprozess und dessen Begleitung/Überwachung.  
Dazu gehört seitens der Institution auch die Ermöglichung von Angeboten, die den Transfer 
sichern. Dazu gehört auch die Ermöglichung von Angeboten, die aus den Bedarfen der Men-
schen abgeleitet und von ihnen in Beratungssituationen formuliert wurden.  

Dies alles wird dazu führen, dass Lernende sich wohler fühlen im Lernprozess als jemals zu-
vor, dass sie sich unterstützt sehen, sich ermutigt und umsorgt fühlen und mit einem Mal - 
durch eine veränderte Lernkultur - Leistungen erbringen, die sie selbst und andere nicht für 
möglich gehalten hätten.  

Folgen wir also dem Rat des kleinen Prinzen: Suchen wir uns einen Freund und gehen auf 
eine lebenslange Reise. Da werden wir erfahren, w a s wir, w o wir, w i e wir, w a n n wir und w 
a r u m wir lernen - können - müssen - wollen -.  

 
 
 


